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Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Der Wilderer. 


2 2 Erzählung von Oskar Staudigl. (Nachdruck verb.) 
2 Wer für ſein Volk die Feder führt, 
Sie in des Herzens Tinte taucht, 

8 Verlangt nicht Lorbeer, der ihn ziert, 
x N Ihm blüht ein Dank, der nie verraucht! 

OU art am Saume des harzduftigen Nadelwaldes, der 
das Dorf Lugau mit ſeinen dunkelgrünen Armen 
X umſchlingt, liegt das ſtattliche Forſthaus, ſchon 
von außen als ſolches erkenntlich an dem aus 
Stein gemeißelten Hirſchkopf, der ſeine ſechzehn⸗ 
zackige Krone trotz Wetterſturm und Winterfroſt 
nun ſchon ein Jahrhundert faſt unverſehrt trägt. 

Das grün geſtrichene Thor iſt offen und wir blicken in einen 
geräumigen Hof, deſſen Reinlichkeit und Nettigkeit einladend wirkt 
und die ſorgſame Hausfrau vermuten läßt. Dieſe finden wir im 
Heiligtume der Wirtſchaft, in der Küche. Ein liebliches Mädchen 
von kaum achtzehn Jahren ſchaltet und waltet hier ſtreng und 
weiſe, die weitläufige Wirtſchaft führt ſie trotz ihrer Jugend mit 
bewundernswerter Geſchicklichkeit. 

‚ „Schön-Lischen“, wie das hübſche Mädchen mit Recht genannt 
wird, hat ſchon als zehnjähriges Kind der kränklichen Mutter 
tüchtig an die Hand gehen müſſen; als man dann des Förſters 
zartes Weib in die 
Lenze alt geweſen, 


Zuverſicht die 
Zügel in die 
Handgenommen 


und leitet die 
Wirtſchaft ſo 

vortrefflich, daß 
ſie weit herum 
in der Gegend 
als Muſter gilt 
und die Mütter 
zu ihren heirats⸗ 
fähigen Söhnen 
ſagen: 

„Ja, wer die 
Förſter⸗Liſi oder 
eine wie dieſe 
heimführt, der 
tragt ſich's Glück 
in die Stube!“ 

Von dem nah⸗ 
en Kirchturme 
ſchlägt es zwölf. 

Liſi tritt mit 
hochroten Wan⸗ 
gen, von der 
Hitze des Herd— 
feuers noch die 
Schweißperlen 
an der Stirne, 
in denHof, wirft 
einen prüfenden 
Blick rings um⸗ 
her, ſchreitet, ; 


Grube geſenkt hatte, da war Liſi erit fünfzehn | 
aber ſie hat doch mit großer Thatkraft und 


Tittmoning im Salzachthal. (Mit Text.) 


wie ſie alles in beſter Ordnung findet, zum Thore hinaus, einige 
Sorg' und Kummer!“ 


Schritte bis zur ſchattigen Linde, von wo aus ſie den ſonn⸗ 
beglänzten Weg bis zum Waldesſchatten hin überſieht. Sie er⸗ 
wartet den Vater. Das Eſſen iſt bereitet, das Hausgeſinde ſitzt 
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bei der dampfenden Schüſſel, nur der Vater, der ſonſt nie die 
Stunde verſäumt, fehlt noch. 

Ungeduldig klappt der kleine Mädchenfuß auf den Boden und 
Liſi ſagt vor ſich hin: 

„Wo nur heut wieder der Vater bleiben mag? Das hat er mir 
ſchon ſeit einem halben Jahre nicht mehr gethan! Das Eſſen wird 
ſchlecht und die ganze Müh' und Plag' war umſonſt! — Oder 
— jollte dem Vater etwas zugeſtoßen ſein? Doch nein, da hätte 
ich's ſchon erfahren! Verplaudern wird er ſich unt' im Schloß!“ 

Unmutig will ſich Liſi dem Hauſe zuwenden, da fällt ihr Blick 
auf eine männliche Geſtalt, die durch ein Gebüſch bis nun dem 
Auge des Mädchens verdeckt, jetzt den Feldſteig verläßt und auf 
dem breiten Wege dem Forſthauſe zuſchreitet. 

„Das iſt der Bergertoni!“ ſagt Liſi halblaut vor ſich hin. „Der 
ſchleicht daher, als hätten ihm d'Hendli den Waz'n wegg'freſſen! 
Den drückt halt dö Liabsnot jo nieder! Ja, ja! S'iſt aber a gar 
net recht von unſerem liab'n Herrgott, daß er einem zu dem Blea⸗ 
merl, dös er einem ins Herz pflanzt, und das er d'Liab nennt, 
oft glei an Stan dazualegt, an Stan, an dem aner ſchwer gnug 
z'trag'n hat! So an Stan tragt halt der Bergertoni a bei ſich 
und kaun ihn net los werden. Und wie denn auch? Er an bluat⸗ 
armer Teufel, und ſie, die Neßl, a reichs Diarndl, und ihr Vater 
an ſtolzer, Obenaufiſchauer“ Und der Toni war a braver und — 
a ſauberer Burſch, faſt jo feſch wiar der Müllerfranzl!“ — 

Erſchreckt hält Liſi inne und blickt um ſich, ob niemand ihr 

verräteriſches 
Geſtändnis ver⸗ 
nommen habe. 

Inzwiſchen iſt 
der Berger näher 
gekommen. Er 
reicht Liſi die 
Hand zum Gru⸗ 
ße: „Wie geht's 
Liſi? Du biſt ja 

brennfeuerrot 
im G'ſicht, das 
kann doch die 
Sommerſonn' 
net machen?“ 

Liſi erwidert 
den Gruß und 
ſagt, ſich mit der 
Hand über das 
Antlitz fahrend: 
„Die Röth'n 
kommt vomHerd⸗ 
feuer und vom 
Aerger! Der 
Vater kommt ſo 
lang nicht, und 
das Eſſen iſt fer⸗ 
tig! Aber warum 
ſchleichſt Du ſo 
traurig daher? 
Wiar an altes 
Manderl mit'n 
Bettelſack!“ 
„Hab' eh an Bettelſack anhängen und dazua a Kraxn voll 
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„Ah geh! Mußt's Dir nicht ſo zu Herzen nehmen! S' Glück 


wird auf amal kommen!“ 


= bleibt. Seine dunkelblauen 


mich recht verſtehn, Liſi! 


blind 


Be f 


warm ums kranke Herz. 


Gott laß ihn ſelig ruh'n, 


Mandel taugt nicht für jedes Standl — und i i 
was anders g'ſeg'n! Doch, das iſt's Ben 
Aber ſchau, ich plag' und racker mich, 
S komm auf kaan g'ſunden Boden! 
Buchner vierzig Gulden zahlen. Kann ich's nich 


voll: „Dein“ Mutter ift krauk? Geht's ihr schlecht?? 


der Neßl anvertrauen —“ 
And jetzt'n, da ich die Hoffnung hab', 


. 
verklagen? Nein, nein! 5 
nur meine arme Muatter a bisl mehr Kräft'n hätt!“ 
daß 


„ wird! 
lang! Du kannſt ihr 
d' Suppen Hauptfach! 


Lliſe und Toni kommen wieder aus 
Korb, der mehr zu enthalten ſcheint, als bloß ein Töpferl Suppe. 


„Waänn's z ſpät is!“ 
„Nan, nan; d' Neßl iſt a Geduldengerl! Ja, brauchſt mich 
nit ſo d'erſchreckt anz'ſchauen!“ 

Tauſend Teufelchen blitzten bei dieſen Worten in den ſchelmi⸗ 
ſchen Glutaugen Liſis. 

Der Berger⸗Toni aber fragt erſtaunt: 

„Wiar kommſt denn jetzt'n auf die Neßl?“ ; 
Ha, ha, ha!“ lacht das Mädchen auf. „Glaubſt, d'Liſt ift 
und umaſunſt der Neßl ihre beſte Freundin?“ 

„So hat Dir die Neßl was g'ſagt, Liſi? Geh, ſag' mir's!“ 

Bittend kommen die Worte aus Tonis Mund und das Herz 
pocht ihm gewaltig. 

„G'ſagt hat ſie mir nichts! — Aber weißt, das kennt unſereins 
ſchon ſo! Red' ich vor der Neßl von Dir, wird's glei feuerrot 
und Du — Du ſtehſt jetzt'n auch da wiar a roter Puterhahn — 
alſo — ich bin nicht blind und — nicht aufs Köpferl g'fall'n!“ 


Der Burſch kann nur ſchwer ſeine Erregung und freudige 


Ueberraſchung bemeiſtern und ſagt verlegen: — 
„Alſo — d'Neßl wird — rot, wennſt von mir redſt? Vielleicht 
hat ſie mich alſo doch — ein bischen liab — Gott im Himmel — 


das war ein Troſt, der mich wieder ſtark machet, eine Hoffnung, > 
2 joll dem Franz feine Fäuſt' koſten! Aber amal werd' ich euch doch 


die mir mein Elend leichter tragen helfet!“ 

„So haſt noch was am Herzen? Red', Toni!“ 

Treuherzig blickt Liſi dem jungen Manne in das Geſicht, legt 
ihre Hände auf ſeine Schultern. a 

Von beiden unbemerkt, war um die Ecke ein anderer Burſche 
hervorgekommen, der beim Anblicke der beiden erſchrocken ſtehen 
\ Augen haften bligend auf dem Paare, 
jede Miene des Geſichtes verrät die ſiebernde Aufregung und der 
geſchloſſene hübſche Mund zuckt in wilder Leidenſchaft. Er kann 
die Worte der beiden nicht verſtehen und vermutet alles andere, 


aals daß hier warme Teilnahme an Kummer, Herzleid und Not 


ein harmloſes Freundſchaftsband ſchlingen. 
3 „Red', Toni, ſchütt' Dein Herz ganz aus! Kannſt mir vertrau'n! 

Vielleicht kann ich Dir helfen; gerne that ich's, herzlich gerne!“ 

So redet das ſchöne Mädchen und 
l f „, Mit zitternder Stimme ſpricht er: 

„Von Herzen dank' ich Dir für Dein' Teilnahm'. Aber helfen? 
Helfen kaunſt mir net. Aber, daß Du ſiehſt, daß ich Dir vertrau', 
daß ich Dir für Deine Freundſchaft Aufrichtigkeit gieb, will ich 
Dir's ſagen, was mir ſo ſchwer fallt. Du weißt, mein Vater, 

t ; hat mir nichts als 
Es iſt ſchwer, eine verhackte Wirtſchaft wieder gleich machen, aber 


gern bin ich von der Stadt weg, wie mich meine Mutter g'rufen 
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dem armen Bergertoni wird 


Schulden hinterlaſſen! 


hat. Hab ich auch net leicht'n Herzens den Bauernkittel wieder 


anzogen, ſo hab' ich's meiner Muatter z lieb gern than! Du mußt 
ven . Nicht, daß ich den Bauernſtand nicht 

acht, — bin ich doch a Kind eines Bauern — aber weißt, „jed's 
5 ſchon als 
nicht. Ich hab's überwunden. 
arbeit mir d'Händ wund und 
ee Fol ich dem 

g 1 ‚ jeßt er mich an 
die Luft, hat er g'ſagt. Ich könnt' 's Luftſetzen ſchon N — 


2 aber meine kranke Mutter nicht! Mein' arme Mutter nicht!“ 


Tonis Augen füllen ſich mit Thränen und Liſi fragt mitleids⸗ 


Der Burſche nickt wehmütig und das Mädchen fährt fort: „S' 


. wird ſchon wieder beſſer werden! Ueber d'alten Leute kommt bald 
was! Dem Buchner aber 


ſag's, daß Dein’ Mutter krank iſt!“ 


Hab' ihm's ja g'ſagt! Sein' Antwort war: Beim Schuld'n⸗ 


8 machen und Nitz'ruckzahlen find d Bettelleut immer krank!“ 


„So, ſo? Das ſchaut ihm gleich! Wiar wär's, wannſt Dich 
„Was?“ fiel der Bergertoni in die Rede, „der Neßl ſagen?“ 
et 8 daß ſie mir guat iſt? Daß 
es ausſchaut, als wollt ich ihre Liab ausnutzen, oder ihren Vater 
Ich trag's ſchon, das Elend! Wenn 


„Warte, Toni,“ ſagt Liſt, die mit weiblichem Scharfſinn ahnt, 
der Kern der Krankheit vielleicht wo anders ſtecken könne; 
werd Deiner Mugtter was ſchicken, was ihr an Kraft geb'n 

Weißt, Toni, ein gutes Supperl! Ja, ja, ſpreiz Dich net 

keine kochen, und für ein Krankes iſt 

Komm nur herein zu mir in die Küche!“ 
ins Haus treten, ſtampft der heimliche 


N 


„ich 


Während die beiden 


5 1 45 1 De ub ſagt knirſchend: er Wetter 
da ſoll doch glei der und jener drein fahr'n! Schau aner de 
Liſi an! So an falſch's fa 5 


! 5 Ding überanand! Und der duckmauſerte 
oni dazu!“ Der jo Sprechende tritt ſchnell wieder zurück, denn 
dem Hauſe, dieſer trägt einen 


Er 


Nachdem der Berger ſich herzlich bedankt hat, geht er mit 
einem Abſchiedsgruße ſchleunigſt ſeiner Behauſung zu, jubelnden 
Herzens, endlich wieder ſeiner Mutter ein kräftiges Mittageſſen 
bringen zu können. ; 

Liſi will ins Haus gehen, doch da tritt der verſteckte Zuſchauer, 
als wenn er gerade des Weges gekommen wäre, um die Ecke des 
Hauſes und ruft ironiſch: „Grüß Gott, Schönlischen!“ 

Liſi erſchrickt und ſagt: „Franz, Du biſt's?“ 0 

„Ja, ich bin's, der Müller Franz! Iſt wohl erlaubt? Der ane 
geht, der andere kommt! Was, Liſi, iſt a G'frett mit ſo an ver⸗ 
hungerten Liabhaber, wiar der Toni! Aber jetzt'n begreif' ich erſt, 
wiar der bei jeiner kalten Kuchel z' Haus jo guat ausſchau'n kann!“ 

„Iſt das Dein Grüßgott? Dann ſchau nur, daß Dein’ Weg 
wieder länger machſt! An's will ich Dir aber mitgeb'n auf'n Weg: 
„Wann er ſich's Wildbratl wildern that, wiar mancher andere, 
hätt' er a an warmen Herd!“ — Liſi jagt dies mit zitternder 
Stimme und will gehen, doch Franz ruft rauh: 

„Bleib, Liſi! Was haßt das mit'n Wildern? Red'!“ 

„Hab's nur jo g'ſagt!“ meint Liſi trotzig, doch Franz ſagt war- 
nend: „Das Umadumreden kenn ich ſchon! Ich möcht' amal wiſſen, 
wer da in Lugau über mich das G'richt ausſprengt! Weh dem, der 


no a an Wilderer zag'n, doch dann miaßt's 'n zerſt erwiſchen! Erſt 
kappern, dann plappern! So mach ich's, Liſi, und was ich da jetzt'n 
vorm Forſthaus g ſeh'n hab, das kann ich wohl plappern! Brauchſt 
Dich Deines Liabhabers net z'ſchama, und der Toni wird a Freud 
haben, wann eahm aner Verkund'n abnimmt! B'hüat Gott!“ 

Vor Zorn und Erregung kaum eines Wortes mächtig, keucht 
Liſi: „Franz, das wirſt — nicht thun, oder Du ſagſt, wiars Du's 
g'ſehn haſt, daß d' hinter der Mauer g'lauſcht und g'horcht haſt. 
Dann wird man a willen, was davon wahr iſt! Geh' alſo und 
ſag's, daß d' umanandſchleichſt, s“ guate ſchlecht, 's weiße ſchwarz 
machſt! Renn's Durf aus, ſchrei, daß alle hör'n! Doch daß d' 
ſiachſt, wiar recht der Horcher hört, ſag' ich Dir's: Dem Toni, 
den's Elend niederdruckt, dem's Schickſal ſo ſchwer zuaſetzt, dem 
Toni hab' ich zuag'redt, er ſoll mir ſein Kummer anvertrau'n! 
Er hat's than. Sein' Muatta is ſo krank und ſchwach vor Hunger, 
Elend, Not und Entbehrung, und da, da hab' ich nach Chriſten⸗ 
pflicht ihn tröſt' und ihm für d' arme Haſcherin a Töpferl Suppen 
mit geb’n! So, Horcherfranzl, jegt'n geh' und trommels aus!“ 
Nach dieſen Worten dreht ſich Liſi um, geht ins Haus und läßt 
den verblüfften Franz ſtehen. N 

Einige Sekunden ſteht er jo, da hört er das Gebell des mit 
dem Förſter heimkehrenden Hundes, er dreht ſich auf den Hacken 
um und ſingt mit laut ſchallender Stimme: 

„Dö Diarndlu, dö Diarndlu vom heutigen Schlag, 
Ja kane an ſchneidign Buam jetzt'n mag; 
Nur Elendtrompeter im Simandlg'wand, 

3 De freſſen wiar d'Schafböck ſchön brav aus der Hand!“ 
Der heimkehrende Förſter Kreglinger ſieht dem weggehenden 
Burſchen nach und ſagt: „Alleweil guater Ding, an keck's Bluat 
überanand! Mir ſcheint aber, er iſt mir ausn Weg g'angen? 
Sollt er den Anblick eines grean Jägerrockes net vertrag'n? Iſt 
vielleicht doch etwas Wahres dran an dem, was mir der Buchner 
und der Baumüller g'ſagt hab'n? Hätt' dem Franz gern in d' 
Augen g'ſchaut, hätt's glei erkannt, ob er 's iſt, der dem Baumiller, 
dem Neuwalderförſter d' Hirſchen wegputzt! Das Zeug hätt' er 
ſchon dazu. Wenn ich's aber grad ehrlich heraus ſag', vergönne 
ich 's dem Baumüller! Schön und brav hat er nicht g'handelt, 
wiar er mich beim alten Herrn ang'ſchwärzt hat! Aber ſo geht's, 
ſo geht's. Der Zahltag bleibt nit aus! Ja mein lieber Baumüller! 
Wenns der iſt, der Müllerfranz, der Dir in Forſt geht, dann 
brauchſt lang, bis Du ihn erwiſcht! Ha, ha, ha!“ 

„Aber was iſt's denn?“ ſagte Liſt in die Thüre tretend, „ich 
warte ſchon langmächtig auf Euch, Vater, 's Eſſen iſt ſchon ſeit 
einer Stund fertig und wird ſchlecht und nun ſteht Ihr noch da 
heraußen und lacht's über dem Franz ſein dummes G'ſangl!“ 

„Na, na, Liſi! Uebers G'ſangl hab i net gelacht, hab's net 
verſtanden! Der Burſch hat mir juſt g fallen!“ meint der Förſter 
Kreglinger gutmütig. 

„Möcht wiſſen, was Euch an dem gefallen ſollt,“ jagt Liſi 
ſchnippiſch. 5 

„Biſt aber heut wieder ziwider, Liſi!“ ſagte der Förſter, ſich 
ſeiner Lodenjacke entledigend. „Biſt grad jo wia Dein’ Muatter, 
Gott laß' ſelig ruh'n! Sie war s beſte Weſen von der Welt, 
d' Güat'n ſelber, aber — wann ich amal um a Viertelſtund z'ſpat 
zum Eſſ'n kummen bin, da wars g'fehlt!“ | 

„Na, um a Viertelſtund ſeid's heunt nit ſpäter komma, Vater, 
ſchaut's auf d' Uhr! Dann iſt's aber a ärgerli, mit'n Eſſen ſo 
lang z warten müaſſen, anziſchaun, wia ſich das, was ma kocht 
hat, einbroddelt! Da wird es beſte Kochte an Schweinsfutter! 
Da könnt' d' Kuhdirn a koch'n!“ z 
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Nachdem der Förſter das kurze Tiſchgebetlein geſprochen hat, 
ſetzt er ſich zum Tiſch und beginnt friſch darauf loszulöffeln mit 
ſolchem Wohlbehagen, daß man mit Recht vermuten kann, Liſis 
Augſt wegen des verdorbenen Mittagsmahles war unbegründet. 

„D' Suppen war ſakriſch guat; könnt'ſt mir ane für's Abend⸗ 
eſſin aufheb'n, Liſi. 

„Hab' leider kane mehr, Vater!“ a 

„Na, macht a nix; bin ja ſelber d' Schuld, daß fie fich einkocht hat!“ 

„Nit deshalb, Vater; aber i hab dem Bergertoni ane für ſein 
ſchwerkranke Muatta geb'n.“ i 

„So? Haft recht than, Liſi. San arme, aber brave Leut, dö 


Bergriſchen. Aber bei der Alt'n ſitzt mir ſcheint d' Krankheit a 


im Mag'n! Na, jetzt ſchmeckt mir's Eſſen no amal ſo guat, weil 
i waß, daß an anders a ſatt wird!“ 

„Vater, Ihr könnt' aber no was thuan, für'n Toni!“ jagt 
Liſi leiſe, die gute Stimmung des Vaters nützend. 

„Was wär' das?“ fragte der Förſter darauf. 

„Der Toni ſoll übermorg'n dem Buchner vierzig Gulden Zins 
zahl'n und hat's nit; da will'n der Buchner nauswerfen; dös kann 
aber der Alten ihr Tod ſein.“ 

„Sakra Hirſchgwicht und Vogeldunſt! Der Buchner? Der 
ſteht do auf dö vierzig Guld'n nit an? Da manſt halt, i ſollt' 
dem Toni helf'n und i ſoll's ihm leih'n; was?“ 

„O nan, o nan, Vater! Der Toni nehmet's nit z'leih'n! Aber 
vielleicht könntet's Ihr', Vater, mit'n Buchner red'n, daß er an 
Einſeh'n hab'n ſoll!“ 

„Das geht ſchwer; geht gar nit,“ ſagt nachdenklich der Förſter. 
„Wiar i den Buchner kenn, that er ſag'n: „Herr Kreglinger, alle 
Ehr, aber mein Sach is mein Fach!“ Und in ſeinem Fach will 


ich nit umkrama; daß er mich dann auf d' Finger klopft! Aber 
— wart — wann i ſo dem Buchner erzähl'n könnt, daß der Toni 


bald beſſ're Tag ſeg'n wird, daß der Herr Graf —“ 


„Was iſt's denn, Vater? Könnten Sie vielleicht gar —“ ſagt 


freudig in die Rede einfallend Liſi. 
„Nur Geduld, Liſi; ös is ja nur jo an Nebelſtreif, der ſich 


heb'n und ſenk'n kann. Wir brauch'n fürs Neuhausl drüb'n an 


tüchtigen, braven jungen Mann als Heger und is der a z'gleich 
der Verwalter von dem Jagdſchloß!“ 

„So?“ rief freudig Lili in die Rede; „und könnt' dö Stell der 
Toni kriag'n?“ DER 

„S' wird vielleicht mögli ſein, i werd' ihn dem jungen Grafen 
vorſchlag n, bei dem gilt i was! Der alte Herrgott ſchenk' ihm 
diewig Ruah, der hat freili auf den Neuwalder Förſter mehr 
g'halten, weil der fleißi' uns, ſeine Kameradn, verzund'n hat, dazu 
hat der alte Graf halt an Tratſcherl gern g'hört. Na und wiar 
bei mir herüb'n jo g'wildert is word'n und i dö Lump'n nit glei 
erwiſcht hab' da hat halt der Baumüller mi a ordentli beim Graf n 
ang lahnt, als wann i mein Pflicht nit that! Jetzt'n hat ſich halt 
s Blattl a'wendt! Alſo i glaub', es könnt mit'n Toni ſchon was 
wer'n; der Graf will halt an brav'n, verläßlichen und geſchickt'n 
jungen Menſchen drüb'n hab'n. Na und der Toni is brav, war 
in der Stadt und hat was g'lernt! A guats Platzerl iſt's a!“ 

„Freili, freili; er darf ja ausſchenk'n a; und im Sommer kum⸗ 
men viel Fremde hin.“ 

„Im Herbſt und Winter wer'n wieder viel Jagdgäſt des jungen 
Herrn Graf kummen; denn der gnä Herr hat mir g'ſagt, er 
will d'Zimmer im Schlößl wieder richt'n laſſn! Um dö Stell 
weren ſich gar viel anſtrenga!“ 

2 „Vielleicht kriagerts do der Toni! Dös wär' a Glück für den! 
O mein Gott!“ : 

„J werd' no heut nachmittag mit'n Herrn Graf'n red'n. — 
Wann's dem gnä' Herrn recht is und ich's ſicher hab, werd' ich's 
ſo dem Buchner geſprächsweis erzähl'n; i man, er wird dann um⸗ 
ſteckn; wann nit der Graf gar will, daß der Toni’ glei nübergeht!“ 

Gott gieb's! J vergunnert's dem Toni von Herz'n!“ 

Inzwiſchen war das Mittageſſen zu Ende; die Liſi räumte den 


Tiſch ab, dann ſprach der Förſter das Gebet nach Tiſche. Nachdem 


dieſer frommen Gepflogenheit nachgekommen worden war, lehnte 
ſich der alte Herr in den Sorgenſtuhl zurück; Liſi brachte eine 
Taſſe „Schwarzen“; die Pfeife ward in Brand geſteckt; Liſi nahm 
einen Strickſtrumpf zur Hand und nun begann das Plauderſtünd⸗ 
chen, das gerade ſo lange währte, als man braucht, um ein Schale 
Mokka zu ſchlürfen und eine Pfeife Knaſter zu verdampfen. 

„Der Baumüller is wieder amal fuchsteufelswild!“ beginnt 
der Förſter das Geſpräch. 

„Was iſt's denn mit'n Neuwalder Förſter? Was is ihm denn 
über d' Leber g'rennt? bemerkte Liſi. 

„D'Wilderer! D'Wilderer!“ ſchmunzelt Kreglinger bedeutungs⸗ 
voll darauf. 

„So wird g'wildert drüb'n? Is richti ſo, wiars a do in 
Lugau ſchon red'n davon!“ 


„Na und wiar wird g'wildert! Wiar bei mir herüb'n g’wil- 
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dert is wor'n, ſechs Jahr wird's her ſein, wir hab'n damals d' 
Mutter jo krank lieg'n ghabt; da hat mir Neuwalder ang' nagelt. 
Na und jetzt'n kimmt halt der zahlerte Tag; nit daß i ihms mit 
gleichem vergeltert, da ſei Gott vor, wird a nit notwendig ſein, 
der junge Graf waß leider ſchon, und is über'n Baumüller ſchon 
recht zurni! Na und i man, der Baumüller wird den Wild'rer 
nit ſo ſchnell kriag'n, namentlich wann's wirkli der is, von dem 
man redt; mit'n G'red erwiſchens den nit!“ 

„Wer ſoll's denn ſein?“ fragte mit ängſtlichem Herzſchlag Liſi. 

„Der Müller Franz!“ giebt der Alte heimlich zurück. 

„Was? Alſo richti!“ Die Worte-kommen zitternd aus dem 
Munde des Mädchens, das, um ſein Entſetzen zu verbergen, ſich 
tiefer auf die Arbeit beugt. 

„Na, man glaubt's halt und der Baumüller a! Aber haſt 
Du a ſchon was g'hört?“ 

Das Mädchen wird verlegen und antwortet ausweichend: „Na, 
ja, g'redt wird halt davon; aber wiar hat's der Baumüller er⸗ 
fahr'n?“ Liſi ſcheint viele Mühe zu haben, die hinuntergefallene 
Maſche wieder aufzufangen, um dabei ihre Erregung zu verbergen. 

Der Förſter erzählt: „Na, heut triff i ihn vurn Schloß beim 
z'Hausgeh'n. Wir red'n an Weil' von nix und wieder nix, auf 
amal jagt der Baumüller: ‚Du Kreglinger, g'ſpiarſt drüb'n nix?“ 
— Was ſoll i denn g'ſpiarn, ſag i drauf!! — „Nan, g'wildert wird,‘ 
jagt er, gwildert, damiſch ftarf!! — „So? ſag i, und ſtell' mich nix 
wiſſend, obwohl mir's ſchon beim Hingehn der Buchner erzählt hat.“ 

„Der Buchner?“ fragt erſtaunt Liſi. 

„Ja, der Buchner. J frag' den Baumüller alſo: ‚G'wildert 
wird bei Dir? Geh' weg! Waßt ſchon, wer's ſein konnt?“ — ‚A 
ja, an G'ruch'n hab i ſchon; an Wind! — ‚So? Und wer ſoll's 
ſein? frag' ich ihn.“ — ‚Der Müller Franz von enk drüb'n, jagt 
er. — ‚Woher waßt des denn?“ frag ich ihn. — ‚Vom Buchner!“ 
war ſeine Antwort.“ 
| „Aber alle vom Buchner!“ bemerkte Liſi verwundert und kopf⸗ 
ſchüttelnd halblaut vor ſich hin; doch der Förſter hat es gehört. 

„Hab mi a g'wundert,“ ſagt Kreglinger, „was ſich der Buchner 
gar ſo für d'Wilderer intereſſiert! Drauf is der Neuwalder Förſter 
ſein Weg weiter und i a. Wiar i z' Haus kumm, treff' i grad 
den Franz da an, an luſtig's Liad'l ſingend. Dös hat mir g'fall'n, 
denn mir is dem Baumiller ſein Wut eing'fall'n, und i hab 
müaſſ'n lach'n. Hätt' gern dem Franz in d'Aug'n g'ſchaut, ob dö 
mit ihr'n Verdacht recht hab'n!“ Der Förſter blies einige Dampf⸗ 
wolken vor ſich in die Luft und ſah den Ringeln nachdenklich nach. 

„Was glaubt's denn Ihr, Vater?“ ſagte Liſi ſcheinbar gleich⸗ 
gültig, während ihr Herz heftig pochte. 

„Nan, er kann's ſchon ſein. Amal halt'n d' Leut das Wildern 
nit für was furchtbar Schlecht's. Dann is er an guater Scheib'n⸗ 
ſchütz; d'Kuraſchi hätt' er a, von der Scheib'n auf d' Hirſch'n 
z'ſpringa! Do mi kümmert's weiter nix! In mein Forſt wildert er 
nit, dös waß i ſicher! An Freundſchaftsdienſt bin i dem Baumüller 
wirkli a nit ſchuldi! J glaub aber a, der Franz laßt ſich, wann 
er's is, nit jo leicht d'erwiſch'n und wann's der Neuwalder nit 
ſchlau anſtellt, g'lingt's ihm nit! Oder es kann g'fährli ausgeh'n!“ 

„Jeſas Ma—, wiar mant's dös, Vater?“ ruft entſetzt Liſi auf. 

„Nan, nan, brauchſt nit blaß z'werd'n vur Angſt; in mein 
Revier kimmt er nit! J man halt, der Franz laßt ſich nit ſo 
gutwillig erwiſch'n, er is a bisl gech und kan Trauminit!“ 5 
Die Pfeife war ausgeraucht, die Taſſe leer, der Förſter im 
Lehnſtuhl eingenickt. Liſi ſteht nach einer Weile auf, bleich ſind 
ihre Wangen, ängſtlich beklommen ſchlägt das Herz in der Bruſt. 
Sie faltet die Hände, blickt flehend hinauf auf's Kreuz an der 
Wand und murmelt: „Gieb gütiger Vater im Himmel, daß der 
Franz nit mehr wildert! — Aber,“ ſetzt ſie dann nachdenkend 
dazu, „vielleicht iſt er's do nit!? Er is jo zurni' g'word'n, wiar 
i vom Wildern am Strauch g'ſchlag'n hab? Und verſtell'n kann 
ſich der Franz nit! Falſch is er gwiß nit! Falſch is er nit!“ 

Trotz dieſer Selbſtberuhigungsrede wollte es Liſi doch nicht 
gelingen, die düſteren Gedanken zu verſcheuchen! 

(Fortſetzung folgt.) 


Mansöverbilder. 


Militär⸗Humoreske von Viktor Laverrenz. Nachdruck verb.) 

in heißer Manövertag neigte ſich ſeinem Ende. Seit ſieben 

Uhr morgens war das Xte Ulanenregiment auf den Beinen 
geweſen, d. h. natürlich auf den Beinen der Pferde. In einer 
kahlen, jandigen Ebene, von den glühenden Sonnenſtrahlen halb 
verſengt, über und über in Staub gehüllt, war das Regiment kreuz 
und quer geritten, hatte exerziert und attackiert und nahm jetzt 
neben den anderen am Manöver participierenden Kavallerferegi⸗ 
mentern Aufſtellung; denn der heutige letzte Tag der großen Kriegs- 
dienſtübungen ſollte mit einer gewaltigen Schlacht endigen, deren 


* 


— 284 — 


Haupttendenz in 
der Verwendung 
attackierender 
Kavallerie gegen 
ſchnellfeuernde 
Infanterie be⸗ 

ſtand. — 

Wer konnte ſich 
bei ſolcher Hitze 
und ſolchen Stra⸗ 
pazen, zu denen 
namentlich Hun⸗ 
ger und Durſt in 
hohem Grade ka⸗ 
men, wundern, 
daß die Leute, ſo 
lange man hielt, 
auf ihren Pferden 
ſaßen und — ſchlie⸗ 
fen. Ja ſie ſchlie⸗ 
fen wirklich den 
geſegneten Schlaf 
der Gerechten, die 
Arme auf die dick⸗ 
gefüllten Packta⸗ 
ie. r ſchen geſtützt und 

8 255 den czapkabedeck— 
Tittmoning: Partie von der Weſtſeite des Schloſſes. ten Kopf auf die 
5 ö f tiefatmende Bruſt 
geneigt. Bei den Worten dickgefüllte Packtaſchen könnte ſich der 
Leſer vielleicht verſucht fühlen, an große Frühſtücksportionen zu 
denken, welche die Höhlungen der genannten Leder- 
futterale ausfüllten; da iſt er aber auf einem gar ge— 
waltigen Holzwege, denn dieſe aufgebauſchten Taſchen 
enthalten weiter nichts 
als eitel Putzzeug, wie 
Bürſten, Wichſe, Putz⸗ 
kalk, Hufkrätzer, Pin⸗ 
ſel, Schwamm, Lack, 
Oel, Seife, Raſierzeug 
und ähnliche Subſtan⸗ 
zen, die ein proprer 
Soldat zum Reinigen 
ſeiner ſelbſt, des Pfer⸗ 
des und ſeines Anzu⸗ 
ges gebraucht, über⸗ 
haupt ſämtliche für 
einen Soldaten unum⸗ 
gänglich notwendigen 
Sachen, ſo man in 
jedem Juſtruktionsbuch mannigfach und mit Fleiß verzeichnet findet. 
Kann man es nun bei der vorbeſchriebenen Temperatur unter 


ſolchen Umſtänden ſchon dem gemeinen Soldaten nicht verdenken, 


wenn er betreffs des Schlafens der Natur zu ihrem Rechte ver- 


meiſter um ſo we⸗ 
niger verargen, 
wenn er, als älte- 
rer Mann und Vor⸗ 
geſetzter, es ſich ein 
bischen bequem 
macht und hinter 
ſeiner Sehwadron 
eine angenehme, 
durch glückliche 
Träume verſüßte 
Mittagsruhe hält. 
Ja, er ſchläft, er, 
die Mutter der 
dritten Eskadron. 
Ein heiteres, zu⸗ 
friedenes Lächeln 
umſpielt die Lippen 


genen großen Mun⸗ 
des und ein Zug 
innerer Glückſelig⸗ 
keit überfliegt das 
rote Geſicht des 
im Dienſt ergrau⸗ 
ten Mannes. 


Tittmoning: Kapelle im Schloßhof. 


Die dritte Schwadron freut ſich, ſoweit ſie wacht (das iſt aber 
leider nur der kleinere Teil) über den ſeligen Schlaf ihrer für alles 
ſorgenden Mutter; man ſieht den Geſichtern der Soldaten dieſe 
reine Freude an und nur eine Läſterzunge könnte behaupten, daß es 
Schadenfreude von ſeiten der Untergebenen war, 0 
was die Geſichter zu heimlichem Lachen verzog. 

Doch was iſt das?! Ein ruchloſer Menſch 
hatte ſich RL 
auf irgend N 
eine unauf⸗ i 

geklärte 

Weiſe einen 
ganz klei⸗ 
nen Stein 
zu verſchaf⸗ 
fen gewußt 
und denſel⸗ 
bengeſchickt 
und nicht 
ohne Kraft 
gegen das 
in der Son⸗ 
nebratende 
rieſige Ohr des Wachtmeiſters geworfen. — Der Getroffene fährt 
empor; er gleicht dem erwachenden Löwen, der nach einem Opfer 
ſpäht. Doch nichts iſt zu entdecken; die Leute kehren ihm alle 
den Rücken zu; ſollte er ſich getäuſcht haben? 8 

Mit leichtem Schenkeldruck treibt er ſeinen großen, ſtarken 
Rappen vorwärts und lugt die ſtark in Unordnung geratenen 
Reihen ent⸗ 
lang. Sein 
militäriſch ge⸗ 

übtes Auge 
erkennt ſofort 
die grenzenloſe 
Inſubordina⸗ 
tion — die öf⸗ 
fentliche und 
allgemeine 
Auflehnung 
gegen den kö⸗ 
nigl. Dienſt — 
kaum traut er 
ſeinen noch 
nicht wieder 
vollſtändig ge⸗ 
öffneten Au⸗ 


Burghauſen an der Salzach: Aventinhaus. 


Burghanſen: Oeſtlicher Teil der Burg. haftig . 
ſchlafen die 


faulen Kerls!“ — Nun iſt es aber mit ſeiner Geduld vorbei (ein 
Wachtmeiſter hat überhaupt nie lange Geduld). 
Eine drohende Gewitterwolke überzieht mit ſchwarzen Schatten 


die ſoeben noch lächelnden Züge des Geſtrengen. 


hilft, ſo können wir 
es einem Wacht⸗ 


des lieblich verzo- 


„Das iſt ja eine infame faule Geſellſchaft iſt das!“ ſtößt end⸗ 


Partie am östlichen Stadtthor. 


Tittmoning: 


+ 
lich der beleidigte Wachtmeiſter mit grammatikaliſch wenig durch⸗ 


dachtem Deutſch hervor, nachdem er ſich von ſeinem ungeheuchelten 


Erſtaunen ſoweit erholt hatte, daß er wenigſtens den Mund be⸗ 


wegen konnte. „Ich glaube gar, die Kerls ſchlafen am hellen lichten 


Tage; ſo eine ſchlappe, zuſammengelaufene Bande iſt mir ja in 
meinem ganzen Leben 
noch nicht vorgekom⸗ 
men; das iſt ja ein 
niederträchtiges Korps 
iſt das. Na, wart't | 
man, ich wer’ euch alle 
dem Herrn Rittmeiſter 
melden, ihr faulen | 
Lümmels, wart't man! 
Ihr ſeid ja eine ganz 
gefährliche Geſellſchaft 
— ſeid ihr. — Na 
wart't man, ich wer’ 
euch ſchon faſſen!“ 
Wachtmeiſter Kaper 
ſprach, wie ſchon aus 
dieſer Rede hervor⸗ 
geht, weder ein ſchö⸗ 
nes, noch ein richtiges 
Deutſch, doch machte 
er dieſen Fehler durch 
eine heute leider nur 
ſelten vorkommende 
Tugend wieder gut: er 
meinte nämlich alles, 
was er ſagte, aufrich⸗ 
tig und auch die ſoeben 
geſprochenen Worte 
kamen ihm ſo recht 
aus dem Herzen. 
Dafür hatte aber 
auch ſeine Anſprache 
an die Schwadron ihre 
Wirkung nicht ver⸗ 
fehlt; die Leute richte⸗ 
ten ſich auf und ſaßen 
da, als wenn nichts 
vorgefallen wäre. Nur 
der Gefreite Willnich 
im zweiten Gliede 
hatte ein ſo gutes Ge⸗ 
wiſſen (aus ſeinem 
feſten Schlaf zu ſchlie⸗ 
ßen), daß die Rede der 
Schwadronsmutter 
direkt an ſeinem Kopf 
vorbeiging, ohne den 
verſchlungenen Weg 
durch ſeine Ohren zu 
nehmen. — Willnich 
ſchlief alſo noch im⸗ 
mer und ahnte, fern 
wie er im Geiſte war, 
nicht das drohende Ver⸗ 
hängnis, welches jetzt 
in Geſtalt der äußerſt 
wuchtigen Hand des 
zornigen Wachtmei⸗ 
ſters über ſeinem 
Haupte ſchwebte. 
Im nächſten Mo⸗ 
ment ſchon ergoß ſich 
die Zornesſchale des 
durch Kaper perſonifi⸗ 
zierten Schickſals über 
den Unglücklichen, d. 
h. der Wachtmeiſter 
gab dem Aermſten ei⸗ 
nen ſo kräftigen Schlag 
auf den breiten Deckel 
der Czapka, daß ihm 4 
dieſelbe fast vollſtändig über Augen und Ohren gedrückt wurde. 
Willnich aber war über dieſe lieb⸗ und rückſichtsloſe Störung 
ſeines unſchuldigen Schlummers ebenſo erboſt, wie vorhin der 
Wachtmeiſter. In dem Glauben, einer von ſeinen Kameraden 
hätte ihm dieſen Streich geſpielt, fuhr er, noch des Sehvermögens 
beraubt, laut auf: „Wer war denn dieſer nichtsnutzige Halunke, 
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der hier ſolchen Unſinn macht; wenn ich ihn rauskriege, ſo melde 


ich ihn dem Alten, darauf könnt ihr euch verlaſſen!“ 

„Ich wer’ ihm ſchon bei Alten“,“ brauſte der vor dem Un⸗ 
vorſichtigen haltende Wachtmeiſter auf, während Willnich ſeinen 
Kopf von dem unbequemen Zierrat befreit hatte und nun vor 


3 


(Mit Text.) 


Burghauſen: Weſtlicher Teil der Burg am See Wöhr. 


— 


| 


a — 


Schreck beinah' vom Pferde gefallen wäre, es jedoch aus Sub- 


ordinationsgefühl lieber unterließ und die aun F 

fein ſtiliſierte Strafpredigt des „Alten“ ruhig mi — Der 
„Das iſt ja ein liederlicher Strick iſt das, ein 91 . r Ge⸗ 

freite Willnich; aber wart’ man, mein Jungchen, Dir wollen wir 


ſchon zeigen, was es heißt, im Dienſte ſchlafen; ich wer' ihn dem 
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Herrn Rittmeister melden, wer" ich.“ Während der zürnende Vor— 
geſetzte ſo den Verbrecher abwechſelnd in der zweiten und dritten 
Perſon anranzte, ſteckte er ſeine rechte Hand in die beſtaubte Ulanka, 
holte das nie fehlende Attribut ſeiner Charge, ein unmenſchlich ge⸗ 
ſchwollenes Notizbuch, hervor und ſchrieb den Namen des Straf⸗ 
würdigen zu den übrigen zahlreichen Namen von Mitſchuldigen. 

Ein vom Brigadeſtab herübertönendes Signal, welches bei den 
Regimentern und einzelnen Schwadronen ein vielſtimmiges, wenn 
auch nicht muſikaliſch harmoniſches Echo fand, verkündete nun den 
Beginn der großen Attacke und ſchnitt ſomit dem Wachtmeiſter, 
der Mühe hatte, ſein dickes Notizbuch ſchnell genug wegzuſtecken, 
alles weitere Reden ab. 

„Hurra!“ In raſender Carriere ging es über das Feld, den in 
der Sonne blitzenden Gewehren der Infanterie entgegen, welche ein 
fürchterliches Schnellfeuer eröffnete. Es war ein ſchauerlich ſchönes 
Bild; die anſtürmenden Huſaren, Ulanen, Dragoner und Küraſſiere 
auf der einen Seite mit eingelegten Lanzen — die wie eine eiſerne 
Mauer daſtehende Infanterie auf der anderen Seite, dazu die auf 
den Hügeln ringsum aufgeſtellten Batterien feuernder Artillerie, das 
alles gruppierte ſich zu einem großartigen Schlachtenbilde, welches 
durch den furchtbaren Lärm ſtampfender Hufe, knatternder Salven, 
ſchmetternder Fanfaren und dumpfen Kanonendonners, ſowie den in 
weißen Maſſen aufſteigenden Pulverdampf, der Wirklichkeit einer 
richtigen Schlacht nähergebracht, einen gewaltigen Eindruck machte. 
Wie die wilde Jagd ſtürmte die Kavallerie dahin, als wollte ſie die 
gegenüberſtehende Infanterie thatſächlich über den Haufen reiten. 

Jetzt war man in raſender Carriere bis auf fünfzig Schritt an 
den Feind herangekommen und jeder erwartete das in ſolchen Fällen 
ſtets erfolgende „Halt“. Doch wer konnte bei dieſem Lärm ein 
Kommando verſtehen? Schon war man den Fußtruppen ſo nahe 
gekommen, daß die vorderſten Reiter ganz in Pulverdampf gehüllt 
waren, aber noch immer ertönte kein Kommando. Im nächſten 
Moment hatte die Kavallerie die Linie der Infanterie durchbrochen 
und jagte auf der anderen Seite weiter, ohne ſich um die in gänz⸗ 
licher Auflöſung begriffene, nach allen Seiten hin blindlings feuernde 
Infanterie zu kümmern. 

Da erklangen endlich jene vier langgezogenen Töne über das 
Schlachtfeld, welche in der militäriſchen Sprache „das Ganze Halt“ 
bedeuten und faſt augenblicklich ſtand die Kavallerie, während das 
Feuer der Infanterie und Artillerie gleichfalls verſtummte. 

Es war techniſch ausgedrückt eine großartige Schweinerei. (Ver⸗ 
zeih, lieber Leſer, dieſes harte Wort, aber es iſt das einzig rich⸗ 
tige.) Irgend ein höherer Kommandant hatte einen ganz gehörigen 
Bock geſchoſſen, und es befanden ſich daher ſämtliche Truppen in 
der maleriſchten Unordnung. Hier zankte ſich ein Major der In⸗ 
fanterie mit dem ihm gegenüberhaltenden Rittmeiſter der Kaval⸗ 
lerie, dort machte ein Hauptmann ſeinen Adjutanten herunter, an 
einer anderen Stelle debattierte ein jugendlicher Lieutenant mit 
ſeinem Wachtmeiſter und wieder wo anders ſchimpfte ein Oberſt 
auf ſeinen Stabstrompeter. Genug überall in den Epauletten, 
Kandillen und Raupen tragenden Regionen bis hinab zu den be⸗ 
treßten Subalternen wurde gezankt, geſchimpft, debattiert, geſtiku⸗ 
liert, und nur die gemeinen Soldaten fanden die Sache höchſt er⸗ 


götzlich, um jo mehr, als jetzt alle Offiziere zum kommandierenden 
General gerufen wurden, wo es jedenfalls nach dem Geſchehenen 


„rieſige Naſen“ gab. Ueber ſo etwas freuen ſich die undankbaren, 
unwiſſenden und rohen Untergebenen ſtets. 

Die Kavallerieregimenter waren inzwiſchen abgeſeſſen, und die 
Soldaten lagen erſchöpft am Erdboden neben ihren Pferden, welche 
müde den Kopf hängen ließen. Am rechten Flügel der dritten Es⸗ 
kadron des Ulanenregiments hatte ſich eine bunte Gruppe zuſammen⸗ 
gefunden. Es waren der rechte Flügelunteroffizier Sergeant Wetter, 
der Trompeter Wimmer und die beiden Einjährigen Spender und 
Schnuphaſe, welche ſich ebenfalls auf eine Debatte über die ſoeben 
gemachte, nach ihrer Anſicht vollſtändig mißglückte Attacke ein⸗ 
ließen. Einjährige bilden ſich ſtets ein, Gott weiß was für Stra⸗ 
tegen zu ſein, doch iſt die Sache nicht ſo gefährlich. 

„Natürlich,“ ſagte Schnuphaſe, der ſich während des Manövers 
ſchon zum drittenmal erkältet hatte und von ſeinem hartnäckigen 
Schnupfen ſtets bei den ſchlagendſten Momenten ſeiner geiſtreichen 
Reden ſtörend unterbrochen wurde, „die ganze Geſchichte war ein 
koloſſaler — Ptſchi — Blödſinn wollte ich ſagen; die Infanterie 
hätte uns ſchon zuſammen — ha — ha — geſchoſſen, als wir hinter 
der Wald — — ha — — ptſchi — i — ecke dort hervorkamen.“ 

„Keine Maus wäre bis auf zwanzig Schritte herangekommen,“ 
ſagte Wetter, der ſchon den Feldzug 1870—71 als Gemeiner mit⸗ 
gemacht hatte, ſich viel darauf zu gute that und bei jeder paſſenden 
oder unpaſſenden Gelegenheit eine Epiſode aus ſeinen Erlebniſſen 
einflickte. „Ich habe es damals bei Sedan geſehen, wie unſere 
Jäger die franzöſiſche Kavallerie zuſammengeſchoſſen. Die Kerls 
lagen durcheinander wie altes Eiſen, und wer nicht beizeiten um⸗ 
kehrte, kam nicht davon.“ 


on 


„Und nun dieſes mörderiſche Feuer von der Artillerie da 
drüben,“ ſagte Spender, „das hätte uns ſchon vernichtet, ehe wir 
die Attacke begannen. Wiſſen Sie, Herr Sergeant, ich habe zwar 
den Krieg nicht mitgemacht, aber geleſen habe ich ſehr viel da⸗ 
rüber und Sie müſſen ja ſelbſt wiſſen, was eine gut zielende 
Artillerie für Lücken reißt.“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte der alſo als Autorität hingeſtellte Ser⸗ 
geant mit Würde und Wichtigkeit und ſtellte ſich noch fünf Zoll 
breitbeiniger, „in Grund und Boden hätten fie uns geſchoſſen, wie 
wir die Franzoſen bei Spichern. Aber Donnerwetter, Einjähriger 
Spender, haben Sie nicht noch einen Schluck? Meine Kehle brennt 
wie ein Heuboden.“ 012 
„Na, ein bischen wird wohl noch drin ſein,“ erwiderte Spender, 
indem er nicht allzu bereitwillig eine mit Leder überzogene Feld⸗ 
flaſche hervorholte und herumgab, aber laſſen Sie nur noch etwas 
drin, vielleicht brauchen wir es heut' noch.“ 

„Für heute hat das Herumjuxen ein Ende; nun geht's in die 
Quartiere und morgen haben wir Ruhetag,“ verſetzte Wetter und 
ſtärkte ſich durch einen kräftigen Zug, wobei er die Flaſche ganz 
überkippte. F 

Während dieſes Geſpräches war ein Einjähriger, von der nur 
wenige Schritte entfernten Infanterie, ein Freund Spenders, heran⸗ 
getreten und bat den letzteren um einen Schluck, da er ſelbſt ſchon 
ſeit drei Stunden nichts Feuchtes mehr bei ſich habe. 

Der Aufgeforderte beeilte ſich, dem Verlangen des Freundes nach- 
zukommen, indem er ihm ſeine Pulle übergab, ohne zu ahnen, daß 
der durſtige Sergeant vollſtändig tabula rasa gemacht hatte. Dann 
ſtellte er den Neuangekommenen vor, „Einjährig Freiwilliger Keſe⸗ 
fuß, Herr Sergeant Wetter, Trompeter Wimmer; Herr Schnuphaſe.“ 

Keſefuß ſetzte die Feldflaſche begierig an ſeine Lippen, machte 
aber anſtatt zu trinken ein ſehr verdutztes Geſicht und ſagte vor⸗ 
wurfsvoll zu Spender: „Solche faulen Witze brauchſt Du aber nicht 
zu machen; Du giebſt mir da eine Pulle, wo nichts mehr drin iſt.“ 

„So? — war ſie ſchon leer?“ fragte der Beſchuldigte wirk⸗ 
lich überraſcht, während Sergeant Wetter ich umwendete und ver⸗ 
mutlich eine malitiöſe Miene zog. N je 

„Nun, meine Herren, was jagen Sie zu unſerem Schnellfeuer?“ 
nahm indeſſen Keſefuß das Wort. „War es nicht eine Freude? 
Wir haben pro Mann zehn Patronen verſchoſſen. 

„Nun, das war doch — ha — ha — pt — gar nichts gegen 
unſere ſchneidige Att — Ptſchi, — — Attacke wollte ich jagen,“ 
entgegnete Schnuphaſe, der ſofort für die Kavallerie Partei ergriff. 
„Wir hätten zweifellos die ganze — Ptſchi — Infanterie über 
den — ha — ha — Haufen geritten und wären jetzt — äpt — 
in der ſchönſten — Ver — Ver — ha — ptſchitſchi — folgung, 
unſeren Sieg auszunutzen und das — Ptſchi — was übrig geblieben, 
niederzu — hm — machen. — Donnerwetter, dieſer verfluchte 
Schnupfen! Man kann wahrha — ha — ha — ftig kein Wort 
mehr herausbringen!“ Und ärgerlich wendete ſich Schnuphaſe zu 
den Packtaſchen ſeines Pferdes, um das vierte Taſchentuch des 
heutigen Tages herauszuholen. - 8 

„Oho,“ proteſtierte Keſefuß etwas gekränkt, „nicht auf hundert 
Schritte wären Sie herangekommen, wenn wir Kugeln gehabt 
hätten. So war es ja auch neulich bei der großen Attacke, da 
mußte die Kavallerie ſo und ſo weit zurückgehen, um ihre Nieder⸗ 
lage zu markieren.“ 

„Erlauben Sie 'mal, Einjähriger,“ miſchte ſich nun auch der 
Sergeant mit breiter Wichtigkeit in das Geſpräch, „unſere 
Artillerie rechnen Sie wohl gar nicht; die hätte Ihnen ſchon 
gewaltig Ihr Schnellfeuer vertrieben, wie 1870 die ſächſiſche 
Artillerie bei St. Privat, und wären wir dann in Wirklichkeit 
an Ihre Carrés herangekommen, ſo wäre von Geſchloſſenheit bei 
Ihnen nicht mehr die Rede geweſen.“ Be r 

„Und wenn die nicht mehr da iſt, dann iſt die Infanterie ganz 
und gar — Ptſchi — verloren — Ptſchi,“ fiel nun auch Schnup⸗ 
haſe, der ſich inzwiſchen etwas erholt hatte, wieder ein. „Nein —, 
— gehen Sie mir mit Ihrem — Ptſch — Schnellfeuer. Ich ſage 
Ihnen, wir hätten die ganze Infanterie in Grund und Boden 
ge — haha — ha — ritten,“ und er nieſte mit ſolcher Gewalt, 
als ob er die ganze Geſellſchaft auseinanderſprengen wollte. 

So war auf einmal, als ein Infanteriſt in ihrer Mitte er⸗ 
ſchien, die Stimmung unter den Kavalleriſten, freilich nur äußer⸗ 
lich, umgeſchlagen, und ſo unbedenklich ſie vorher die eigene Attacke 
für einen Unſinn erklärt hatten, ſo heftig traten ſie jetzt, dem 
„Feinde“ gegenüber, für ihre Vorzüglichkeit ein. 4 

Der Trompeter, welcher bei Erörterungen von ſtrategiſch wich⸗ 
tigen Streitfragen nie für voll angeſehen wird, hatte ſich inzwiſchen, 
hungrig wie alle Muſiker, in eine mit friſchem (2) Kuhkäſe belegte 
Kommißbrotſtulle von ungeheuren Dimenſionen vertieft, welche er 
mit Hilfe eines alten zerbrochenen Taſchenmeſſers und eines ge⸗ 
waltigen Appetits hinunterſchlang. Dabei hatte er, undankbar 
wie alle Muſiker, wenig auf das Inſtrument, welches ihm ſein 
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tägliches (Kommiß-) Brot verſchaffte, geachtet, ließ dasſelbe viel⸗ 


mehr ruhig im Sande liegen, genau auf der Stelle, auf welche er 


es beim Abſitzen geworfen hatte. 


Nun kamen die Offiziere von der Kritik zurück, die älteren mit 


roten Geſichtern, je älter deſto röter, die jüngeren zum Teil mit 
einem verkniffenen Lächeln auf den beſtaubten Geſichtszügen. Der 
Einjährige Keſefuß lief ſofort zur Infanterie hinüber, Wimmer er⸗ 
griff ſeine Trompete, von der er den Sand möglichſt zu entfernen 
ſich beſtrebte, Sergeant Wetter ſtülpte ſeine Czapka wieder auf 
das dürftig behaarte Haupt und die beiden Einjährigen Spender 
und Schnuphaſe traten zu ihren „Kommißböcken“. 


Alle dieſe Bewegungen deuteten auf baldigen Abmarſch, und 


in der That hatten ſich unſere Freunde in ihrer Vorausſetzung 
nicht getäuſcht, denn von Rauh, der Rittmeiſter der dritten Es⸗ 
kadron, welcher ebenfalls zu den Offizieren mit den roten Ge⸗ 
ſichtern gehörte, ſchrie mit einer ganz fürchterlich heiſeren Stimme 
die Kommandos zum Aufſitzen hinter einander weg, ohne die üb- 
lichen, doch ſo wirkungsvollen Pauſen zu machen: „An die Pferde! 
Fertig zum Aufſitzen! Aufgeſeſſen! Richt' euch!“ 

Dann wendete er ſich an den links neben ihm haltenden Trom⸗ 
peter, der ſchon die Lippen ſpitzte und ſich eben den Schnurrbart 
vom Munde wegſtrich: „Signal: Marſch!“ 

Aber kein Signal erfolgte. ; 

Der Rittmeiſter glaubte, er hätte zu leiſe geſprochen und brüllte 
Masch ‚ohne ſich umzuſehen, mit donnernder Stimme: „Signal: 
rſch !!“ 

Auch jetzt kein Signal. Der Rittmeiſter ſah ſich wütend um. 

„Herr, warum blaſen Sie nicht, wenn ich kommandiere?“ 

Erſt jetzt bemerkte er, daß der Trompeter mit beiden Händen 


fein Jnſtrument gefaßt hielt und ſeine Backen bis zum Zerſpringen 


aufgeblaſen waren; derſelbe hatte dadurch ein noch röteres Geſicht 


bekommen als ſein Chef. 


„Trompeter! Wollen Sie jetzt blaſen oder nicht?“ wiederholte | 


der erzürnte Rittmeiſter. 


Wimmer blies mit verdoppelter Anſtrengung, ſo daß man jede 


Minute erwarten konnte, die Stirnadern würden ihm platzen; da⸗ 


bei hatte er die Trompete etwas erhoben, um ſich die Bruſt beſſern * 
reizumachen. Als von Rauh ihn zum drittenmal anbrüllte und 


f 
er, denſelben militäriſch ſcharf anſehend, ſeine Anſtrengungen ver⸗ 
vierfachte, da gab es einen Ton, wie ſich Sergeant Wetter etwa 
die Poſaune des jüngſten Gerichts vorſtellte und der Eskadrons⸗ 
chef erhielt eine volle Ladung körnigen Sandes und kleiner Kiejel- 
ſteine ins Geſicht. 

„Herr, ſind Sie bei Sinnen, oder was fehlt Ihnen?“ fuhr er 
den ganz verblüfften Trompeter in maßloſer Wut an, indem er 


ſich den Sand aus den Augen und von den immer röter werden: | 


den Backen wiſchte; Wimmer, ängſtlich wie alle Muſiker, ver⸗ 
meinte nun ſeinerſeits die Poſaune des jüngſten Gerichts zu ver⸗ 
nehmen. „Was fällt Ihnen ein? Wachtmeiſter, ſchreiben Sie 
dieſen dämlichen Blechpuſter auf, er hat drei Tage ſtrengen Arreſt! 
— — — Signal: Marſch!!!“ 

Endlich kam ein klagendes und zitterndes Etwas aus dem In⸗ 
ſtrument hervor, welches man, nachdem man das vorhergehende 
Kommando gehört, allenfalls für das Signal „Marſch“ halten 
konnte. Dem armen Wimmer war es nun klar, bei dem liebloſen 
Hinwerfen ſeiner Trompete auf die Erde hatte ſich der untere Teil 
derſelben voll Sand geſetzt. — 2 

So war endlich die dritte Schwadron unjeres Regiments in 
Bewegung gekommen, nachdem die übrigen Truppen längſt das 
S geräumt, und eilte nun im Trabe querfeldein ihrem 

eſtimmungsorte zu. 

Die Hitze war tropiſch. Mit einer verzehrenden Glut brannte 
die Sonne auf die Rücken und Kruppen der Menſchen und Pferde. 
Die kahle, ſandige Erde, meiſt unfruchtbarer Sturzacker, ſelten ein 
etwas feſteres Stoppelfeld, ſtrahlte gleichfalls eine Hitze aus, als 
wenn ſie mit der Sonne wetteifern wollte. In langem Zuge trabte 
die Schwadron dahin, doch waren nur die erſten drei bis vier 
Glieder erkennbar, denn die übrigen hüllten ſich in eine dichte 
Staubwolke, welche noch lange über dem ausgedörrten Erd- 
boden lag. x . n 

An der Spitze der Eskadron ritten die beiden Einjährigen und 
Sergeant Wetter; ſie rauchten Cigarren, keine ſehr ſchöne Sorte, 
denn ſie waren beim Marketender gekauft. Die drei hatten in der 
erſten Zeit noch über dies und das geſprochen, verſtummten aber 
bald vor Mattigkeit und waren trotz der beſchleunigten Gangart 
dem Einſchlafen nahe. — 5 g \ 

So ging es abwechſelnd im Schritt und im Trab dem heiß⸗ 
erſehnten Quartier zu, welches man endlich nach anderthalbſtün⸗ 
digem Marſch erreichte. Am Eingange des Dorfes Klein⸗ au 
wurde die Schwadron von den ſie erwartenden Quartiermachern 
und Fourieren empfangen. Es ward aufmarſchiert, Halt gemacht 
und zum Verteilen der Quartierzettel geſchritten, eine Gelegenheit 
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zum Schimpfen, die weder Ritt⸗ noch Wachtmeiſter ungenutzt vor⸗ 
übergehen laſſen zu dürfen glaubten, eingedenk des ſchönen Spruches: 
Wenn gute Reden ſie begleiten, 
Dann fließt die Arbeit munter fort. 

Nach Verlauf einer halben Stunde konnte die Schwadron in die 
Quartiere einrücken. In dem nicht allzugroßen Dorfe befand ſich 
ein ziemlich bedeutendes Gut mit geräumigen Stallungen, welche 
zur Zeit faſt gänzlich leerſtanden und deshalb zwanzig Pferden 


Unterkunft gewähren mußten. Auch Spender und Schnuphaſe waren 


zu der dort eingelegten Abteilung kommandiert, die Sergeant Wetter 


als der älteſte Unteroffizier der Eskadron unter Aufſicht hatte. 


Gortſetzung folgt.) 


Vanderlied. 


on dem Berge zu den Hügeln, Denn die Vande ſind zerriſſen, 
Niederab das Thal entlang, Das Vertrauen iſt verletzt; 

Da erklingt es wie von Flügeln, Kann ich ſagen, kann ich wiſſen, 
Da bewegt ſich's wie Geſang; Welchem Zufall ausgeſetzt. 

Und dem unbedingten Triebe Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Folget Freude, folget Rat; Wie die Witwe, trauervoll, 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, Statt dem einen mit dem andern 
Und dein Leben ſei die That! Fort und fort mich wenden ſoll? 


Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Ueberall ſind ſie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß. 


0 


Landſchaft mit den kleinen Bildern, die doch ſo un beſchreiblich lieb und 
anziehend find. — Laufen auf der bayriſchen Seite, Oberndorf auf der öſter⸗ 
reichiſchen, zwei richtige altbayriſche Ortſchaften, im hohen Grade maleriſch 
gelegen und den Künſtler lockend. Vielleicht iſt os auch die ausgeſprochene 
Wohlhabenheit, die Fruchtbarkeit des Geländes, welche einen ſo angenehmen 
Eindruck machen? Wer vom Rhein kommt, oder von der Donau bei Wien, 
wo die Rebe gedeiht, findet ſich plötzlich im Lande des Apfelweins. — Breit 
gelagert, in ſchönen Obſtgärten, vorwiegend Apfelbäumen, liegen die Höfe mit 
ihren Ziegelwänden und zum Teil noch mit Stroh bedeckt. Ein kraftvoller, auf⸗ 
geweckter Volksſchlag iſt hier zu Hauſe; es iſt derſelbe hüben und drüben, auf 
bayriſchem und auf kaiſerlich öſterreichiſchem Boden. Man ſpürt es kaum, daß 
man auf der Grenze zweier Staaten und Reiche dahinfährt. Nur auf den Eiſen⸗ 
bahnſtationen erkennt man an den Uniformen, daß man ſich auf bayriſchem 
Boden befindet. Station Tittmoning! Die Eiſenbahn iſt zu Ende — wenigſtens 
vorläufig. Lange wird es nicht mehr dauern, und die Strecke Dittmoning⸗ 
Burghauſen wird dem Verkehr übergeben werden. Schon beim Austritt aus 
dem Bahngebäude fällt ein prächtiger Schloßbau in die Augen. Altes Gemäuer 
über einem mächtigen, wildverwachſenen Unterbau, welcher andeutet, daß das 
Schloß vor Zeiten noch viel umfangreicher war. Vormals ſtand hier ein 
herrliches Jagdſchloß der Biſchöfe von Salzburg, inmitten eines wildreichen 
Jagdgrundes. So weit das Auge reicht von der Schloßhöhe, gehörte vor Zeiten 
alles den Fürſtbiſchöfen von Salzburg. Der Blick umfaßt in ſüdoöſtlicher 

tung die herrlich „angeordnete“ Gebirgsgruppe des Salzkammergutes. 

vormals die Roſſe ſtampften und die Meute bellte, wo ſtattliche Rittersleute 
und Jäger Befehle erteilten, hantieren heute ehrſame Handwerker. 5 
Böttcher, Schmiede, und ein freundliches Gaſthaus ladet zur Einkehr. Bor dem 
Gaſthaus befindet ſich ein zierlicher Garten, noch ein Stück aus der alten Zeit. 
Heute ſitzen die Bürger in demselben, die fremden Touriſten und Künſtler, die 
ſich mit jeder Saiſon zahlreicher im romantischen zuſammenfinden. 
Motive giebt es für dieſe die Fülle, man braucht nur die Augen m er 
man kann fie mit Händen greifen. Dem Städtchen Tittmoning gehört heute 
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rt ai 
der alte Biſchofſitz mitſamt dem unvergleichlichen vormaligen Schloßpark. Kein 
Park iſt es, ſondern ein prächtiger Wald mit uralten, herrlichen Bäumen und 
zahlreichen Ruhepunkten. Nicht mehr viele wie dieſer ſind im Bayerland zu 
finden. Die Fremden beeilen ſich, den Ausſichtsturm zu beſteigen, wohl früher 
ein Teil der Befeſtigung. Was man vorher geſchaut vom Schloßgarten aus, wird 
jetzt weit in den Hintergrund gedrängt durch das herrliche, weite Panorama. 
Teile der oberöſterreichiſchen Gebirgswelt, die oberbayriſchen Berge und das 
Gebiet von Salzburg breiten ſich vor uns aus. Jetzt beginnt der romantiſche 
odermittelalterliche 
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88 — 
zu müſſen. So nannte er einmal bei Aufzählung der Bergſchlöſſer und ehe⸗ 
maligen Klöſter in Sachſen auch Schulpforta. — „Erlauben Sie,“ fiel ein 


Schüler ein, „Schulpforta liegt unten im Thale.“ — „Das muß jetzt ſein,“ 
erwiderte der Profeſſor, der die Einrede nicht leiden mochte, barſch, zu meiner 
Zeit lag Schulpforta oben auf dem Berge. St. 
Zur Geſchichte der Gäuſeleber-Paſtete. Die erſte Gänſeleber-Paſtete 
wurde im Jahre 1780 verfertigt. Der Marſchall de Contades, ein bekannter 
Gourmand, war damals Gouverneur von Straßburg und hatte einen gewiſſen 
Cloſe zum Haus⸗ 


Teil der Salzach⸗ 


hofmeiſter, welcher 


fahrt: in der Poſt⸗ 
kutſche nach Burg⸗ 
hauſen. Hügelauf 
und hügelab geht 
die befremdliche, 
aber doch liebliche 
Fahrt; die Poſt⸗ 
horntöne verklin⸗ 
gen melodiſch auf 
den Halden. Ueber⸗ 
all die gleichen, an- 
mutigen Kulturen, 
die von der Wohl- 
habenheit dieſer 
Gegend fprechen, 
Drüben, jenſeits 
der Salzach, iſt 
öſterreichiſches Ge— 
biet: überall ſchöne 
Landſchaft, Wal⸗ 
dungen, wieder 
Ackerland, Dörfer 
und Gehöfte mit 
Baumgärten und 

Blumenfenſtern. 
Bei der Annähe— 


ein vortrefflicher 
Koch war. Dieſer 
hatte eines Tages 
die Idee, eine Pa⸗ 
ſtete aus Gänſele⸗ 
bern zu bereiten. 
Der Marſchall fand 
ſie ſo wohlſchme⸗ 
ckend, daß er jeden 
Tag eine ſolche 
eſſen wollte. Einige 
Monate ſpäter wur⸗ 
de Contades durch 
einen anderen er⸗ 
ſetzt. Cloſe blieb 
dem Palais des 
neuen Gouverneurs 
zugeteilt, der aber 
die Küchentalente 
ſeines Haushofmei⸗ 
ters wenig zu wür⸗ 
digen verſtand. — 
Cloſe beſaß zu viel 
Selbſtliebe, um bei 
einem ſolchen Herrn 
zu bleiben, und da 


rung an Burghau— 
ſen erwartet der 
Reiſende wieder 
eine altmodiſche bayriſche Ortſchaft zu ſehen; aber heller Lichtglanz (die Nacht 


Vilder aus dem Salzachthale: Vor Laufen. (Mit Text.) 


er Erſparniſſe ge⸗ 
macht hatte, ver⸗ 
ließ er den Gouver⸗ 
neur und heiratete die Witwe eines Paſtetenbäckers in der Rue de la Mesange 


ift herangekommen) ſtrahlt entgegen: das ift ja elektriſche Beleuchtung! Ein | in Straßburg. Damals begann er feine Paſteten öffentlich zu verkaufen und 
altbayriſches, aber ganz moderniſiertes Städtchen; jene Miſchung von alt und | hatte damit einen großen Erfolg, der ihn reich machte. Aber dieſes Glück 
neu, die einen guten Eindruck macht. Die Faſſaden weiß oder licht gehalten, dauerte nicht lange und Cloſe ſtarb vor Aerger. Ein Konkurrent Namens 
mit Erkern und Türmchen, und die zackigen Firſte von Doyon ließ ſich in der Rue de la Dome nieder, aber 
elektriſchem Licht umſpielt. Ein impoſanter Hauptplatz. Röſſelſprung. zu ſtolz, um Cloſe bloß zu kopieren, bereitete er noch 
Im „Gaſthaus zur Poſt“ kehren wir ein und ſind mit — ——— a köſtlichere Gänſeleberpaſteten, indem er Trüffeln hinzu⸗ 
der Unterkunft ſehr zufrieden. Hier hat die Bewirtung alte dieſes blau | Kür chen doch fügte. Dieſe Neuerung war der Ruin Cloſes. St. 

noch viel von jenem alten, biderben, ſoliden Anſtrich, Die Schularbeiten der Kinder bei Dämmerlicht. 
welcher den modernen Reiſeſtationen an den Eifenbah- 5 7 GEH REN Bei der Kürze der Tage und dem Nachmittags ſo früh 
nen abhanden gekommen iſt. In wenigen Stunden ewig chen res mer nen⸗ te eintretenden Dämmerlicht im Herbſte iſt allen Eltern, 
fühlt man ſich in dem Haus und Städtchen wie zu eee Lehrern und Erziehern dringend anzuempfehlen, ein 
Hauſe. Eine anſehnliche Kolonie von internationalen e 1 Augenmerk auf die Schularbeiten der Kinder zu richten. 
Künſtlern: Münchenern, Berlinern, Wienern, ſogar e e ee een e Gewöhnlich werden dieſelben begonnen, wenn die Kinder, 
Franzoſen und Italienern hat ſich in Burghauſen nie⸗ 5 ana wie es in den Herbſtmonaten gar häufig zu geſchehen 
dergelaſſen — und aus guten Gründen. Italien bietet blei- auf ro- him muß | fter- pflegt, ihre Spiele beendigt haben. Nun aber tritt ge- 
dem Künſtler viel — aber dieſer altbayriſche Boden N, WAR rade zu dieſer Zeit die Abenddämmerung ein, worauf 
bietet auch noch etwas, noch ſo manches, was bislang | 10 e ; bald die Dunkelheit folgt. Man ſcheut ſich aber, ſo 
überſehen oder vernachläſſigt worden iſt. Die reizvolle . e e früh ſchon die Lampe anzuzünden. So find dann die 
Umgebung, die lieblichen Partien, Höfe und Mühlen F . Kinder gezwungen, bei dem ſo ungemein für die Augen 
erſcheinen für den Maler als eine unerſchöpfliche Fund⸗ und | jen | grau te mels der ſchädlichen Dämmerlicht zu arbeiten. Die ungewohnte 
grube. Und erſt das mächtige Schloß! Ein Schloß . . Anſtrengung der Augen beim Schreiben, Zeichnen und 
gebäude iſt es und zugleich eine Stadt. Zahlreiche g . ; 5 Leſen beim Dämmerlicht ſchwächt die Augen und das 
Türme, runde und eckige Glockentürmchen, ſchräge und licht Fruch⸗ ever (bite Sehvermögen ungemein und fördert die Kurzſichtigkeit 


ſpitzige Dächer in willkürlicher, maleriſcher Gruppierung. 
Leer und öde ſieht es jetzund drinnen aus. Die weiten 
Räume ſtehen unbenutzt. Das bayriſche Militär, welches 
in der Burg lag, iſt abgezogen, und ſie ſoll zur Auf— 
nahme einer königlichen Gemäldeſammlung beſtimmt ſein. In den Sälen 
erblickt man Spuren ehemaliger Stuckarbeiten und Dekorationen. Wildroman— 
tiſch geſtaltet ſich der Anblick der Burg auf der Weſtſeite am See Wöhr; ein 
großartiges Bild, einzig in ſeiner Art. Ein Gang über die Salzachbrücke bringt 
uns nach Ach, wir ſtehen auf dem öſterreichiſchen Ufer. Ein herrliches Plateau 
mit ſchönen Gehöften bedeckt und mit einem alten Wald: alles maleriſch und 
eigenartig. In Burghauſen zeigt man an der Salzach ein altes Haus, das 
Aventinhaus, welches weiland der bayriſche Geſchichtsſchreiber Aventin, der 
eigentlich Turmair hieß, bewohnt hat. Derzeit geht von Burghauſen eine Bahn 
nach Mühldorf und iſt ſomit eine raſche Verbindung mit München hergeſtellt. 


Doch iſt die Fahrt von Salzburg herunter die weitaus intereſſantere. 
F. A. Bacciocco. 


Enfant terrible. Tante (auf Beſuch zur kleinen Emma): „Nun, wann 
eßt ihr denn zu Mittag?“ — „Wenn Du fort biſt, hat Mama geſagt.“ 

Frech. Kunde: „Das iſt doch zu arg, Sie ſchreiben da draußen an Ihr 
Schaufenſter: „Auf das Aufhügeln der Hüte kann gewartet werden, und nun ſitze 
ich hier ſchon drei Stunden!“ — Meiſter: „Na, und warten Sie etwa nicht?“ 

Der bekannte Hofrat Galetti in Gotha, deſſen Herzensgüte ſeine kleinen 
Schwächen nicht mißfällig bemerken ließ, war öfter beim Unterrichte zerſtreut 
und meinte dann, um nicht Unrecht zu haben, das irrig Behauptete ſeſthalten 


außerordentlich. Wir können aus eigener Erfahrung, 
ſowie auf Grund zahlreicher Beobachtungen in Familien 
und Erziehungsanſtalten mitteilen, daß viele Augen- 
krankheiten des ſpäteren Alters von dieſem Arbeiten im 
Dämmerlicht herrühren. Wir richten daher an die Eltern und das häusliche Auf 
ſichtsperſonal der Kinder im Intereſſe der geſunden Augen die Bitte und das 
Erſuchen, ihre Kinder und Pflegeanbefohlenen niemals während der Dämmerung, 
ſondern bei Licht — ſei es nun bei dem natürlichen Tageslicht oder hinreichend 
hellen Lampenlicht ihre Hausaufgaben für die Schule anfertigen zu laſſen. 


Charade. 
Eins iſt ein Empfindungswort, 
Am Himmel zwei hat jeinen Ort. 
! Das Ganze iſt ein frohes Feft, 
Dann lebt’ ich einſt bei Kanaan. Wenn der Winter uns verläßt. 
Julius Falck. Johannes Hespe. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Hein rich Vogt. 
Auflöſung folgt in nächjter Nummer. 


Anagramm. 


Du kenneſt mich als einen Baum, 
Steh' an dem Weg, am Waldesſaum. 
Setzeſt du meinen Fuß voran, 


Logogriph. 
Eile als Fluß in der Schweiz durch den fruchtbarſten Kanton zum Rheine; 
Trennſt du zwei Laute mir ab, war ich ein rieſiges Tier. 


Auflöſung. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Anagramms: Geſang, Ganges. 
Des Homonyms: Schraube (auch Mufcheltier.) 
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